
Ein Denkmal chinesisch-buddhistischer Kunst: 

Kwan-Yin- Statue. 

(Siehe »Buddhistische Welt« Seite 52.) 











Alle künden meiden, die lugend üben, das eigene Herz läutern: 
das ist die Religion der Buddhas. Dhammapada, V. 183. 


Das Mahämangala-Sutta. 

Der Meister spricht: 

Die Gesellschaft von Toren meiden, aber den Verkehr mit 
Einsichtigen pflegen, Hochachtung denen gegenüber, die ver- 
ehrungswürdig sind: das ist ein sehr grosser Segen. 

In einem gesegneten Lande wohnen, ein gutes Karma aus 
früheren Existenzen, die Läuterung des eigenen Gemütes: das 
ist ein sehr grosser Segen. 

Rechte Einsicht und Zucht, Selbstüberwindung und gütige 
Rede: das ist ein sehr grosser Segen. 

Vater und Mutter unterstützen, Weib und Kind pflegen, 
die Betätigung in einem friedfertigen Beruf: das ist ein sehr 
grosser Segen. 

Almosen spenden, ein religiöses Leben führen, für die 
Angehörigen sorgen, das ist ein sehr grosser Segen. 

Vom Bösen sich abkehren und sich seiner enthalten, be¬ 
rauschende Getränke meiden, die Anweisungen der Lehre be¬ 
folgen: das ist ein sehr grosser Segen. 

Ehrfurcht und Demut, Zufriedenheit und Dankbarkeit, das 
Hören der Lehre zur richtigen Zeit: das ist ein sehr grosser 
Segen. 

Geduld und Freundlichkeit, der Verkehr mit geistig Stre¬ 
benden, religiöse Unterredung zur richtigen Zeit: das ist ein 
sehr grosser Segen. 

Selbstzucht und Reinheit, das Verstehen der erhabenen Wahr¬ 
heiten, die Verwirklichung Nibbänas, das ist ein sehr grosser Segen. 
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Ein Gemüt, das nicht zittert bei der Berührung mit ver¬ 
gänglichen Dingen, das frei von Kummer, frei von Leidenschaft, 
in Ruhe verharrt: das ist ein sehr grosser Segen. 

Wer durch die Vollbringung dieser Anweisungen durchaus 
unüberwindlich ist und aller Orten sicher wandelt: der ist des 
grössten Segens gewiss. 

Die Lehre des Buddha 

oder: Die vier heiligen Wahrheiten. 

Nach Aussprüchen des Päli-Kanons zusammengestellt. 

Von Bhikkhu Ny&natiloka (Ceylon). 

_ (I. Fortsetzung.) 

Zweites Kapitel. 

Die heilige Wahrheit von der Leidensentstehung. 

Was ist nun, ihr Brüder, die heilige Wahrheit von der 
Leidensentstehung? Es ist jener Dasein-erzeugende Trieb, 
jenes bald hier, bald dort nach Befriedigung dürstende Be¬ 
gehren 1 ), das sinnliche Begehren (kämatanhä), das Begehren 
nach individuellem (zukünftigen) Dasein (bhavatanhä), das Be¬ 
gehren gegenwärtigen Wohlseins (vibhavatanhä). 

Wo aber, ihr Brüder, nimmt dieses Begehren 1 ) seinen 
Ursprung und wo wächst es? Wo setzt es sich fest und wo 
fasst es Wurzel? 

[Die sechs Sinne:] Das Auge ist entzückend, ist an¬ 
genehm den Menschen: dort nimmt das Begehren seinen Ur¬ 
sprung, dort wächst es, dort setzt es sich fest, und dort fasst 
es Wurzel. Ohr, Nase, Zunge und Verstand (mano) sind ent¬ 
zückend, sind angenehm den Menschen: dort nimmt das Be¬ 
gehren seinen Ursprung, dort wächst es, dort setzt es sich 
fest, und dort fasst es Wurzel. 

[Die sechs Sinnesobjekte:] Die Formen, Töne, Düfte, 
Säfte, Tastungen und Verstandes-Objekte (Gedanken u. s. w.) 


‘) Tanhä, wörtlich Durst. 
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sind entzückend, sind angenehm den Menschen: dort nimmt 
das Begehren seinen Ursprung, dort wächst es, dort setzt es 
sich fest, und dort fasst es Wurzel. 

. [Das sechsfache Bewusstsein:] Das dem Sehen, 
Hören, Riechen, Schmecken, Tasten und Denken entsprungene 
Bewusstsein ist entzückend, ist angenehm den Menschen: dort 
nimmt das Begehren seinen Ursprung, dort wächst es, dort 
setzt es sich fest, und dort fasst es Wurzel. 

[Der sechsfache Kontakt:] Der durch Sehen, Hören, 
Riechen, Schmecken, Tasten und Denken entstandene Kontakt 
[der Sinnesorgane mit den ihnen entsprechenden Objekten] 
ist entzückend, ist angenehm den Menschen: dort nimmt das 
Begehren seinen Ursprung, dort wächst es, dort setzt es sich 
fest, und dort fasst es Wurzel. 

[Das sechsfache Gefühl:] Die durch Sehen, Hören, 
Riechen, Schmecken, Tasten und Denken hervorgerufenen Ge¬ 
fühle sind entzückend, sind angenehm den Menschen: dort 
nimmt das Begehren seinen Ursprung, dort wächst es, dort 
setzt es sich fest, und dort fasst es Wurzel. 

[Die sechsfache Wahrnehmung und Vorstellung:] 
Die Wahrnehmung und die Vorstellung der Formen, der Töne, 
der Düfte, der Säfte, der Tastungen und der Gedanken ist 
entzückend, ist angenehm den Menschen: dort nimmt das Be¬ 
gehren seinen Ursprung, dort wächst es, dort setzt es sich fest, 
und dort fasst es Wurzel. 

[Das sechsfache Verlangen:] Das Verlangen nach 
den Formen, nach den Tönen, nach den Düften, nach den 
Säften, nach den Tastungen und nach den Gedanken ist ent¬ 
zückend, ist angenehm den Menschen: dort nimmt das Be¬ 
gehren seinen Ursprung, dort wächst es, dort setzt es sich fest, 
und dort fasst es Wurzel. 

[Das sechsfache Urteilen und Nachdenken:] Das 
Urteilen und Nachdenken über Formen, über Töne, über Düfte, 
über Säfte, über Tastungen und über Gedanken ist entzückend, 
ist angenehm den Menschen: dort nimmt das Begehren seinen 
Ursprung, dort wächst es, dort setzt es sich fest, und dort fasst 
es Wurzel. 


18* 
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Das nennt man, ihr Brüder, die heilige Wahrheit von der 
Leidensentstehung. (Digha-Nikäya) — 

[Offenbare Leidensverkettung:] Und von Begehren 
getrieben, von Begehren gereizt, von Begehren bewogen, eben 
nur aus eitel Begehren streiten Könige mit Königen, Fürsten 
mit Fürsten, Priester mit Priestern, Bürger mit Bürgern, streitet 
die Mutter mit dem Sohne, der Sohn mit der Mutter, der Vater 
mit dem Sohne, der Sohn mit dem Vater, streitet Bruder mit 
Bruder, Bruder mit Schwester, Schwester mit Bruder, Freund 
mit Freund. Also in Zwist, Zank und Streit geraten gehen sic 
mit Fäusten auf einander los, mit Steinen, Stöcken und Schwer¬ 
tern. Und so eilen sie dem Tode entgegen oder tötlichem 
Schmerze. Das aber, ihr Brüder, ist Elend des Begehrens, ist 
die offenbare Leidensverkettung, durch Begehren gefügt, durch 
Begehren erhalten, durch Begehren schlechthin bedingt. 

Und ferner noch, ihr Brüder: Von Begehren getrieben, 
von Begehren gereizt, von Begehren bewogen, eben nur aus 
eitel Begehren brechen sie Verträge, rauben fremdes Gut, 
stehlen, betrügen, verführen Ehefrauen. Da lassen die Könige 
einen solchen ergreifen und verhängen mancherlei Strafen, als 
wie Peitschen-, Stock- oder Rutenhiebe; Handverstümmelung, 
Fussverstümmelung oder Verstümmelung der Hände und Füsse; 
das Zerreissen durch Hunde, die lebendige Pfählung, die Ent¬ 
hauptung. Und so eilen sie dem Tode entgegen oder tötlichem 
Schmerze. Das aber, ihr Brüder, ist Elend des Begehrens, ist 
die offenbare Leidensverkettung, durch Begehren entstanden, 
durch Begehren gefügt, durch Begehren erhalten, durch Be¬ 
gehren schlechthin bedingt. 

[Verborgene Leidensverkettung:] Und ferner noch, 
ihr Brüder: Von Begehren getrieben, von Begehren gereizt, 
von Begehren bewogen, eben nur aus eitel Begehren wandeln 
sie in Taten den Weg des Unrechts, wandeln sie in Worten 
den Weg des Unrechts, wandeln sie in Gedanken den Weg 
des Unrechts. Und in Taten auf dem Wege des Unrechts, in 
Worten auf dem Wege des Unrechts, in Gedanken auf dem 
Wege des Unrechts gelangen sie bei der Auflösung des Kör¬ 
pers, nach dem Tode, abwärts, auf schlechte Fährte, in Ver¬ 
derben und Unheil. (Denn es heisst: Nicht in dem Reich der 
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Lüfte, nicht in der Tiefe des Meeres, nicht in den Höhlen der 
Berge, überhaupt nirgends in der Welt findet sich eine Stätte, 
wo du ledig würdest deiner bösen Tat. — Dhammapada. —) 
Das aber, ihr Brüder, ist Elend des Begehrens, ist die verbor¬ 
gene Leidensverkettung, durch Begehren gefügt, durch Begehren 
erhalten, durch Begehren schlechthin bedingt. (Majjhima- 
Nikäya 13). — 

Es gibt eine Zeit, ihr Brüder, wo das grosse Weltmeer 
versiegt, austrocknet, nicht mehr ist. Nicht aber, wahrlich, das 
sage ich, ihr Brüder, gibt es ein Ende des Leidens für die 
vom Nichtwissen umhüllten Wesen, die durch den Durst nach 
Dasein immer und immer wieder zu erneuter Geburt geführt 
werden und den endlosen Kreislauf der Wiedergeburten durch¬ 
eilen. 

Es gibt eine Zeit, ihr Brüder, wo die gewaltige Erde vom 
Feuer verzehrt wird, zugrunde geht, nicht mehr ist. Nicht aber, 
wahrlich, das sage ich, ihr Brüder, gibt es ein Ende des Lei¬ 
dens für die vom Nichtwissen umhüllten Wesen, die durch 
den Durst nach Dasein immer und immer wieder zu erneuter 
Geburt geführt werden und den endlosen Kreislauf der Wieder¬ 
geburten durcheilen. (Samyutta-Nikäya III, XXII, 99). — 

(Fortsetzung folgt). 

WS 

Die buddhistische Grundidee des 
»Meisters von Palmyra«. 

Von Georg Jahn. 

Adolf Wilbrandt hat manches schöne und gute Buch 
geschrieben und mit seiner Kunst schon vieler Herzen erfreut, 
das Schönste und Tiefste aber, was er gedichtet und geschaffen, 
ist unstreitig sein »Meister von Palmyra«, der eine Perle 
unter den Schöpfungen der neuesten Dichtkunst genannt zu 
werden verdient. In milder Weise und schöner, vollendeter 
Form werden darin vielfach buddhistische Gedanken zum Aus¬ 
druck gebracht, unter denen wir die Grundidee der ganzen 
dramatischen Dichtung zu unserer skizzenhaften Darstellung aus- 
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wählen wollen. Apelles, der Meister von Palmyra, der seine 
Vaterstadt mit den herrlichsten Werken seiner Kunst geschmückt, 
der in edler Begeisterung die alte aristokratische Herrschaft 
gestürzt und seinen Mitbürgern die Freiheit geschenkt, hat sich 
nach siegreicher Schlacht gegen die Perser in überschwellender 
Lebenskraft und Lebensfreude, auf der Höhe seines Glückes 
stehend, vom Herrn des Lebens, der Personifikation der freu¬ 
digen Daseinsbejahung, ewiges Leben erbeten, das ihm mit 
den Worten gewährt wird: 

Dich erhört der Herr des Lebens, 

Hält dich fest auf dieser Erde — 

An der Stirn gezeichnet wirst du 
Wachen ohne Schlaf des Todes. 

Er hat sich dieses ewige Leben erbeten, ohne zu bedenken, 
dass Leben ohne Ende auch Reue ohne Ende sein kann, dass 
dieser Segen leicht zu einem Fluche zu werden vermag, von 
dem die Seele erlöst zu werden wünscht. In den fünf Aufzügen 
der Dichtung ziehen nun an Apelles fünf „Abbilder des ewig 
neu geformten Lebens“ vorüber, um den zu führen und zu 
belehren, der in sich selbst verharren will, fünf Verkörperungen 
ein und derselben Wesenheit, die seinen Lebenspfad kreuzt: 

Irre wandelnd, vorwärts schreitend, 

Und in jeder ihrer Formen 
Ihm begegnend, neu und fremd, 

Unbewusst dem Unbewussten — 

Bis sich Gottes Werk vollendet. 

Die erste dieser Gestalten ist eine christliche Märtyrerin 
mit Namen Zoä, die durch des heiligen Geistes Stimme ange¬ 
trieben, von Damaskus ausgezogen ist, um den Armen und 
Unweisen, den von Angst und Trübsal Geplagten Palmyras 
Heil und Seligkeit zu bringen. Sie hängt nicht am Leben, sie 
vermag in schwärmerischer Begeisterung ihre blühende Jugend, 
der Glieder Kraft und Schönheit, Fühlen, Denken und Wollen 
für ein dunkel geträumtes „Vielleicht“ dahinzugeben. Der Wut 
der noch an die lebensfreudige Götterwelt der Griechen glau¬ 
benden Palmyrener preisgegeben, verhaucht sie zu des Meisters 
Füssen im Märtyrertod ihr junges Leben. Apelles aber sinkt 
tief ergriffen an ihrer Leiche nieder und erkennt den Todbrin¬ 
ger Pausanias, den Sorgenlöser, der ihr zu Häupten steht 
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Im zweiten Aufzuge ist Phöbe, die römische Geliebte des 
Meisters, eines der Abbilder des vielgestaltigen Lebens. Die Ver¬ 
körperung der Weltlust, des Leichtsinns, des Tages, ist sie eine 
jener „Luftgestalten aus Dunst und Schaum und Flattergeistern“, 
die wohl lieben können und deren Herz für jede Güte ge¬ 
schaffen ist, nur nicht für Mut und Treue. An den Gütern der 
Welt, am Golde hängend, verlässt sie, des Apelles Licht- und 
Musenkind, sein Glück, sein Leben, den Geliebten, weil er in 
edlem Stolze sein Vermögen dahingegeben und nun, ein armer 
Mann, ihr nichts zu geben hat als seine Liebe. So erduldet 
der Meister einen zweiten grossen Schmerz, erleidet er einen 
zweiten Verlust in der Geliebten, die trotz aller offenbaren 
Verschiedenheit doch der Christin, die einst zu seinen Füssen 
verschied, glich, „als wär’s derselbe Geist in beiden Formen“. 
Doch bleibt ihm noch die geliebte Mutter, die ihm Pausanias 
um den Preis der Geliebten lässt. 

Die dritte Verkörperung jener Wesenheit ist des Apelles 
christliches Weib Persida. Im Fanatismus der Entsagung trennt 
sie sich von ihm im Kampf zwischen dem überall siegenden 
Christentum und der mehr und mehr sinkenden heidnischen 
Philosophie, zu der mit wenigen Freunden Apelles noch hält, 
weil er ein freier Mann, kein „Knecht des Herrn“ sein mag 
und nicht beten will, wo er lügen müsste. Im nächsten Auf¬ 
zuge ist es der eigne Enkel, der letzte übrig gebliebene Spross 
des Apelles, Nymphas, der als Verkörperung jenes Lebensgei¬ 
stes in erneuter Form auftritt. Als des Meisters philosophischer 
Schüler, als Anhänger der alten Griechengötter, begeistert er 
sich für den Kaiser Julianus Apostata, jenen edlen Feind des 
Christentums, der die alte hellenische Weltanschauung aufs neue 
zu beleben, das Rad der Zeit zurückzudrehen versuchte, und 
fällt im Kampf für ihn. Nun steht Apelles ganz allein, nicht 
Freunde, nicht Kinder, nicht Enkel leben ihm zur Seite und 
erfreuen sein Alter. Phöbe nahm fliehend den Frühling mit 
von dannen, Persida, sein stolzer Sommer, wandte sich ab von 
ihm dem Himmel zu, Nymphas, der Enkel, der sonnige Herbst, 
verhauchte seine edle Seele für die alten Götter. Nur er kann 
nicht sterben, er, der zu ewigem Leben verurteilt ist, sehnt 
sich nun nach Vergessenheit, sehnt sich nach des Todes 
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erlösendem Frieden. Da erscheint ihm endlich eine letzte 
Frauengestalt, Zenobia, die Verkörperung jenes Seelenfriedens, 
den der Mensch nur durch Entsagung nach der Art buddhisti¬ 
scher Heiligkeit erlangen kann. Ihr Geist ist es, der in der 
Gestalt der Zog und der Phöbe, der Persida und des Nymphas 
das Leben des Apelles geleitet hat. Sie bringt ihm die ersehnte 
Vergessenheit und mit ihr den Tod selbst, den er bis dahin 
als Unhold und Höllengeist, als bittersten Feind gehasst, doch 
nicht gefürchtet hatte, und der als Pausanias, der Sorgenlöser, 
ihm so oft im Leben erschienen war. Da bekennt denn Apelles: 

Ja, nun erkenn* ich*s. 

0 Wunderrätsel du, das meinen Weg 
So oft verwandelt kreuzte; holde Flamme 
Des vielgestaltigen Lebens 1 Nun erfass* ich 
Des hohen Meisters Meinung, — ach, zu spät. 

Es springt des Lebens Geist von Form zu Form; 

Eng ist des Menschen Ich, nur Eine kann es 
Von tausend Formen fassen und entfalten, 

Nur eine Strasse gehn; drum tracht* es nicht 
Ins lebenwimmelnde Meer der Ewigkeit, 

Das Gott nur ausfüllt 1 — Sollt* es dauern, müsst’ es 
Im Wechsel blüh’n wie dul von Form zu Form 
Das enge Ich erweiternd, füllend läuternd, 

Bis sich’s in einem Licht verklärt. So könnten wir 
Vielleicht, allmählich Gott entgcgcnrcifcn. 

Zenobia aber, das letzte Abbild des ewig neu geformten Lebens 
spricht: 

Erlösung dem, 

der lang geprüft des Lebens Rätsel und 
des Todes Lehre fasstet — 

So dämmert der Meister von Palmyra hinüber in die Nacht 
des Friedens, um nie wieder zu erwachen, vielleicht auch ins 
Freie, ins Andere, ins — — wer weiss es? Pausanias aber 
geleitet ihn mit erlösender, kalter Hand. 

Wir haben versucht, die Grundideen der schönen, an bud¬ 
dhistischen Gedanken auch sonst reichen Dichtung in kurzer 
Skizze herauszuarbeiten. Sie soll freilich keinen Ersatz für das 
Lesen des Werkes bilden, sondern vielmehr dazu anregen. 
Jeder, der dem Buddhismus Sympathie und Verständnis ent¬ 
gegenbringt, möge den „Meister von Palmyra“ lesen, er wird 
sicherlich tief davon ergriffen werden. 


No. 7. 


DER BUDDHIST. 


201 


Goethe ein Buddhist. 

Von Dr. Paul Carus. 

Der Buddhismus wird ganz allgemein als eine Religion 
betrachtet, die zwar den „passiven Völkern“ des Ostens angepasst 
sei, die dagegen niemals auch nur den geringsten Einfluss auf 
die „energischen Nationen“ des Westens ausliben könne. Aber 
diese Ansicht ist nur dann richtig, wenn Buddhismus mit jenem 
Quietismus identifiziert wird, welcher die Trägheit zur höchsten 
Tugend des Lebens erhebt. Aber nichts ist von den Lehren 
des Tathägata mehr entfernt, als passive Gleichgültigkeit, und 
es ist und bleibt eine Tatsache, dass einige der genialsten Gei¬ 
ster Europas spontan die wesentlichen Lehren jenes ehrwürdigen 
Weisen aus dem Qäkya-Volk entwickelt haben, welcher der 
Leitstern der Buddhisten ist. 

Eins der schlagendsten Beispiele für die Art, wie ein west¬ 
licher Geist buddhistisch denkt, so unglaublich dies auch 
jenen erscheinen mag, welche den wahren Geist des Buddhis¬ 
mus fortwährend missverstehen, ist der grosse Dichter Wolf gang 
Goethe, der Darwinist vor Darwin, der Prophet des Monis¬ 
mus und Positivismus, der Naturalist unter den Dichtern, und 
der Barde unter den Naturalisten. Goethe glaubte ungleich 
August Comte, dem Begründer des französischen Positivis¬ 
mus, nicht an unerkennbare Ursachen hinter den Phäno¬ 
menen. Er proklamierte das Prinzip eines echten Positivismus 
mit den Worten: 1 ) 

„Das Höchste wäre: zu begreifen, dass alles Faktische schon 
Theorie ist. Die Bläue des Himmels offenbart uns das Grund¬ 
gesetz der Chromatik. Man suche nur nichts hinter den Phä¬ 
nomenen: sie selbst sind die Lehre.“ 

Dieses Prinzip schliesst die Leugnung der Annahme in 
sich, dass es Dinge an sich, sei es in der menschlichen 
Seele, sei es in der Welt als Ganzem, gebe; und diese Wahr¬ 
heit wird von dem Buddha durch die These ausgedrückt. 

Es existiert kein Ätman.“ Wir werden unsere Behauptung, 

ff 


*) Sprüche in Prosa. 
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dass Goethe in diesem Sinne ein Buddhist war, beweisen, indem 
wir einzelne seiner Gedichte zitieren, welche deutlich zeigen, 
dass er sowohl die Karma-Lehre, als die buddhistische Psycho¬ 
logie verteidigt hat, welche nichts von einem Ätman oder ge¬ 
trennten Ich-Selbst weiss, sondern dafür hält, dass die mensch¬ 
liche Seele ein zusammengesetztes Produkt aus verschiedenen 
Bestandteilen darstellt, welche unser aus früheren Existenzen 
ererbtes Karma ausmaclien und dazu bestimmt sind, nach dem 
Tode entsprechend unseren während des Lebens vollbrachten 
Taten weiterzuleben. 

Goethe analysiert sich selbst in folgendem Gedicht: 

„Vom Vater hab’ ich die Statur, 

Des Lebens ernstes Führen, 

Vom Mütterchen die Frohnatur 
Und Lust zu fabulieren. 

Urahnherr war der Schönsten hold, 

Das spukt so hin und wieder; 

Urahnfrau liebte Schmuck und Gold, 

Das zuckt wohl durch die Glieder. 

Sind nun die Elemente nicht 
Aus dem Komplex zu trennen, 

Was ist denn an dem ganzen Wicht 
Original zu nennen?“ 

Die Frage: „Was bin ich?“ wird von Goethe dahin be¬ 
antwortet. Ich bin ein Gemeinplatz von ererbten Strebungen 
und Ideen. 

Der Mensch ist geneigt, sein eigenes süsses Selbst als ein 
gesondertes und getrenntes Wesen zu betrachten, als etwas 
ganz Originales und als ein Ding an sich, analog den meta¬ 
physischen „Dingen an sich“ der Kantschen Philosophie. Aber 
diese Meinung über sich selbst ist ein Irrtum; sie ist das, was 
die Buddhisten als die »Illusion des Selbst-Gedankens« bezeich¬ 
nen. Die Grundidee des Buddhismus ist die Lehre, dass die 
Erleuchtung die Ego-Illusion zerstreut, und Goethe sagt ganz 
ungeschminkt: 

„Erkenne dich! — Was hab’ ich da für Lohn? 

Erkenn ich mich, so muss ich gleich davon.“ 
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Goethe war ein Mann von grossem Selbstbewusstsein, 
und es ist klar, dass er hier nicht von Selbstvernichtung oder 
Resignation spricht. Goethe will nicht sagen, dass er selbst 
(Goethe oder Goethes Seele) nicht existiere; vielmehr meint 
er, dass jene Selbst-Eitelkeit, welche die Einbildung schafft, 
des Menschen Selbst bestehe in einem getrennten, unabhängi¬ 
gen und ganz originalen Wesen, welches ein ausschliesslich 
für sich existierendes, eigentümliches Ding wäre, — dass diese 
Selbst-Eitelkeit eine Illusion ist, welche durch Selbst-Erkenntnis 
zerstreut wird. 

»Ich« bin nicht ein getrenntes Ego-Bewusstsein, welches 
sich im Besitze einer Seele mit allen ihren Impulsen, Gedanken 
und Neigungen befindet. Vielmehr ist das Gegenteil wahr. 
Meine Seele, welche aus ganz bestimmten Seelen-Strukturen 
besteht, ist im Besitze eines Ego-Bewusstseins; und meine 
ganze Seele ist gemeint, wenn ich sage: »Ich«. In diesem 
Sinne kann jeder von sich selbst sprechen: „Ich existierte lange 
bevor ich geboren war.“ Sicherlich existierte ich nicht in 
genau dieser Zusammensetzung von Seelen-Elementen; aber 
die Seelen-Elemente meines Karmas existierten. 

Dies ist die buddhistische Lehre, und das ist auch Goethes 
Ansicht über die Seele. Die Worte, welche unsere Gedanken, 
den wesentlichen Teil unserer selbst, zum Ausdruck bringen, 
wurden schon vor Millionen von Jahren ausgesprochen und 
sind seitdem angewandt worden unter nicht wahrnehmbaren 
Veränderungen in Aussprache, Grammatik und Konstruktion, 
bis sie sich wieder in dem System unseres Geistes inkarniert 
haben. Aber nicht nur unsere Sprache existierte vor uns, son¬ 
dern auch unsere Gwohnheiten im täglichen Leben, unsere 
Lebensweise, unser Lieben und Hassen, unsere Sitten, unsere 
Hoffnungen und unsere Anstrengungen. Goethe sagt: 

„Wenn Kindesblick begierig schaut, 

Er findet des Vaters Haus gebaut; 

Und wenn das Ohr sich erst vertraut, 

Ihm tönt der Muttersprache Laut; 

Gewahrt er dies und jenes nah, 

Man fabelt ihm, was fern geschah, 
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Umsittigt ihn, wächst er heran: 

Er findet eben alles getan; 

Man rühmt ihm dies, man preist ihm das: 

Er wäre gar gern auch etwas. 

Wie er soll wirken, schaffen, lieben, 

Das steht ja alles schon geschrieben 
Und, was noch schlimmer ist, gedruckt. 

Da steht der junge Mensch verduckt, 

Und endlich wird ihm offenbar: 

Er sei nur, was ein and’rer war.“ — 

(Fortsetzung folgt.) 

Die 

Transmigration oder Wiedergeburt. 

Von Bhikkhu Änanda Maltrlya. 

Sprecht nicht, ,ich bin*, ,ich war 4 , ,ich werde sein*. 
Denkt nicht, ihr wechseltet des Leibes Haus, 

Wie Wandrer, wohl beherbergt oder schlimm. 
Vergessend zieh’n hinaus. 

Zu neuem Kreislauf geht ins All der Rest 
Des letzen Lebens. 

Die Leuchte Asiens, 8. Buch. 

Abgesehen von der sehr schwierigen Frage nach der wahren 
Bedeutung des Wortes »Nibbäna«, welche ich im vorigen Auf¬ 
sätze ein wenig aufzuhellen versucht habe, ist zweifellos für 
abendländische Schüler unserer buddhistischen Religion am 
schwersten begreiflich und am leichtesten misszuverstehen jene 
Lehre, für die wir gezwungen sind, einen besseren Ausdruck 
zu wünschen, als das allgemein gebräuchliche, aber sehr unzu¬ 
längliche Wort »Transmigration« oder »Wiedergeburt«, 
— die Übertragung des Kamma oder Handelns, das Über¬ 
gehen der Sankhäras oder Strebungen, der Übergang des 
Charakters oder Schicksals von einem Wesen auf das 
andere im Augenblick des Todes resp. der Geburt. Diese 
Lehre ist ein solcher Stein des Anstosses für westliche Geister 
gewesen, dass diejenigen, welche sie überhaupt nicht verstehen, 
in ihr einen Beweis dafür erblickt haben, dass der Buddha 
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eine Lehre verkündet haben soll, welche er von allen Lehren 
am entschiedensten verneinte: nämlich die Existenz eines ge¬ 
trennten unsterblichen Scelenwesens im Menschen, welches 
gleich dem »Jivätmä« der Vedänta-Philosophie, beim Tode aus 
einer körperlichen Form in eine andere wandert, während es 
selbst unverändert und ewig bleibt, just so, wie ein Mensch 
eines Tages seine alten Kleider ablegt und sich in ein neues 
Gewand hüllt, dabei sich selbst aber in keiner Weise ändert 
— Andere Schüler wieder, die zwar die buddhistische Lehre 
besser verstanden haben, dabei aber in das entgegengesetzte 
Extrem verfallen sind, haben gemeint, die wahre Ansicht des 
Meisters über diesen Punkt sei folgende gewesen: Beim Tode 
eines Menschen vergehe der betreffende Mensch als Individuum, 
als getrennte Wesenheit im Ozean des Daseins, für immer, 
während von seinem Wirken nichts übrig bleibe, als die 
Wirkung, welche sein Leben, Reden und Denken auf alle 
seine Mitmenschen ausgeübt habe, in der Weise etwa, wie wir 
dem allgemeinen Sprachgebrauch gemäss sagen: Shakespeare 
ist unsterblich und lebt noch unter uns insofern, als seine 
wunderbaren Schöpfungen noch in unseren Herzen weilen, un¬ 
ser Gemüt begeistern und unsere Handlungen beeinflussen, 
obwohl von der menschlichen Persönlichkeit »Shakespeare« selbst 
absolut nichts mehr vorhanden ist. 

In der Tat: den meisten westlichen Geistern scheint diese 
buddhistische Lehre von der Wiedergeburt entweder eine Mysti¬ 
fikation oder ein Paradoxon zu sein; und es ist auch keines¬ 
wegs befremdlich, wenn die Leute zu dieser Ansicht kommen. 
Wir sind so sehr von der individualistischen Seelen-Theorie 
durchdrungen, und diese nimmt eine so gewichtige Stellung 
in unserer Erziehung und in unseren vererbten Anschauungen, ein, 
dass es uns, wenigstens bei der ersten Betrachtung, — schwer 
fällt, einer das zukünftige Dasein betreffenden Lehre beizu¬ 
pflichten, in welcher von vornherein das Vorhandensein einer 
für sich bestehenden getrennten Ego-Seele geleugnet wird. 
„Wie“, fragt der westliche Schüler der Buddhismus, „wie, 
wenn es keine veränderliche Ich-Seele gibt, keine dauernde 
Wesenheit, welche von Leben zu Leben wandert, kein sich 
reYnkarnierendes Ego oder Selbst im Menschen, — wie können 
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wir dann den Sinn einer Lehre verstehen, welche sagt, dass 
eines Menschen Charakter und Schicksal nur die Früchte seiner 
Gedanken, Worte und Handlungen aus ungezählten früheren 
Existenzen sind?! Wie können wir mit einer solchen Lehre 
die Angabe in Einklang bringen, welche in den heiligen Schriften 
so oft von unserem Lehrer am Schluss irgend einer Erzählung 
aus der Vergangenheit gemacht wird, dass er selbst eine Per¬ 
son in der betreffenden Geschichte war, und Änanda oder ein 
anderer Jünger ebenfalls eine Person gewesen sei?! Wie 
können wir diese Doktrin mit den Erzählungen vereinbaren, 
die noch jetzt in buddhistischen Ländern so allgemein ver¬ 
breitet sind, Erzählungen von Rückerinnerung an vergangene 
Lebensläufe und deren bestätigten Einzelheiten, oder mit der 
Tatsache, dass eine der buddhistischen Meditations-Übungen 
den Zweck verfolgt, eben diese Fähigkeit der Rückerinnerung 
zu gewinnen, damit wir daraus die Lektion lernen, dass diese 
Leben durch den Schleier der Geburt und des Todes vor uns 
verborgen sind?! Wie kann dies alles sein, wenn tatsächlich 
kein für sich bestehendes Seelenwesen, kein separates Selbst 
vorhanden ist, welches in ein anderes Leben übergeht, kein 
Ego, welches sich an vergangene Erfahrungen und frühere 
Leben erinnern kann, so wie wir auf die Szenen und Hand¬ 
lungen aus den Tagen unserer Kindheit zurückblicken ?!“ 

Der Umstand, dass solche Fragen überhaupt aufgeworfen 
werden, ist, wie wir bereits sagten, ein Beweis für die Macht, 
welche die individualistische Seelen-Theorie auf das mensch¬ 
liche Gemüt ausübt. Wir sind nur zu gern geneigt, alle un¬ 
sere Gedanken und Handlungen auf ein imaginäres Selbst 
in uns zu konzentrieren, so dass uns die grosse Lehre der bud¬ 
dhistischen Psychologie „Dies ist nicht mein, dies ist nicht 
mein Ich, dies bin ich nicht, da ist kein Selbst darin,“ — nur 
ein Paradoxon zu sein scheint, bis wir den eigentlichen Sinn 
dieser Doktrin begriffen haben; und alle unsere hoffnungsfreu¬ 
digen Vorstellungen von dem zukünftigen Leben sind auf dies 
Selbst gegründet als auf ein Etwas, das fortbestehen wird, 
nachdem das Leben, welches wir kennen, verweht ist. So 
stark ist tatsächlich dieser unser menschlicher Durst nach Leben, 
dass die Idee eines unsterblichen Ich-Prinzipes in uns viel- 
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leicht das am weitesten verbreitete Prinzip religiösen Glau¬ 
bens ist, und gerade diese individualistische Theorie von 
einer Ego-Seele ist die Ursache des Kampfes, welcher zwischen 
den geoffenbarten Religionen und der Wissenschaft sich er¬ 
hoben hat und noch ausgefochten werden muss; denn die 
Anhänger der verschiedenen Religionen ausser dem Bud¬ 
dhismus kämpfen im Grunde nur für die Hoffnung auf ein 
dem Menschen ach so teures, persönliches Fortleben nach dem 
Tode, während die Wissenschaft Schritt für Schritt durch klare, 
unumstössliche Beweise eben diese „Seele“ in ihre verschiedenen 
psychischen Elemente zerlegt und zu beweisen versucht, dass 
alles, was wir vom Menschen kennen, — Charakter und Gemüt 
sowohl als auch diese körperliche Form, — zugleich mit dem 
Tode des Körpers untergehe und beim Ableben nichts zurück¬ 
lasse, als nur eine wenige Unzen vermodernden Hirn-Stoffes, 
— von diesem ganzen Menschenleben, dem Erben einer alters¬ 
grauen Entwickelung nur diesen armseligen Staub, eine Nahrung 
für das Feuer und die Würmer. 

Getreu seiner Lehre vom Pfade der Mitte, steuert der 
Buddhismus seinen klaren Weg zwischen diesen beiden Extre¬ 
men, indem er einerseits mit den heutigen Psychologen be¬ 
hauptet, dass das, was wir »Seele« nennen, nur eine Ansamm¬ 
lung von innerlichen Erscheinungen und Fähigkeiten, und als 
solche flüchtig und vergänglich wie alle phänomenalen Dinge 
ist; während er andererseits lehrt, dass das Kamma, (das 
Wirken) eines jeden individualisierten Lebens den Zerfall des 
Gemütes, welches es hervorbrachte, überdauert und sich in 
zahllosen Leben weiter manifestiert, bis Nibbänas Friede erreicht 
ist; denn der Tod ist nur das Tor zu einer neuen Geburt, und 
die Geburt das Vorspiel eines neuen Sterbens. Und es ist 
gerade diese »mittlere Lehre«, welche für das in einer ande¬ 
ren Schule des Denkens erzogene westliche Gemüt so schwer 
zu begreifen ist und von ihm als wahr anerkannt werden kann. 
Wenn du an eine getrennte, lebende Ego-Seele glaubst, an einen 
„Geist“ oder Spirit, welcher innerhalb dieser Wände von Fleisch 
verborgen wohnt, welcher beim Akte des Sehens durch unsere 
Augen blickt und sich des Hirns bedient, — etwa wie ein 
Künstler sich eines Klaviers bedient oder wie ein Mensch 
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irgend einen feinen Mechanismus gebraucht, — dann scheint 
es für uns Abendländer klar und selbstverständlich zu sein, 
wenn wir von einem individuellen, postmortalen Weiterleben 
sprechen, — denn es ist nach dieser Auffassung gerade jener 
hypothetische „Geist“, welcher den Körper beim Tode verlässt, 
und wenn der Seher und der Täter gegangen ist, wie könnte 
da noch etwas Sehendes oder Handelndes im Körper vor¬ 
handen sein? Und wenn wir andererseits mit klarerer Einsicht 
und richtigerem Verständnis die Tatsache begreifen, dass, wenn 
wir von Vitalität oder Leben sprechen, welches getrennt von 
diesem ganzen organisierten körperlichen Mechanismus wäre, 
dies dasselbe sein würde, als wenn wir — nach dem Ausspruch 
eines grossen Gelehrten — einen besonderen Uhr-Geist oder eine 
für sich bestehende Uhr-Seele annähmen, um uns das Gehen 
einer Uhr verständlich zu machen *), dann will es uns scheinen, 
als ob es eitel sei, von einem Weiterleben in irgend einer Form 
zu sprechen, wenn der körperliche Mechanismus abgelaufen ist 
und alle seine Funktionen beim Eintritt des Todes zum Still¬ 
stand gekommen sind; denn welche Kraft soll die Atome eines 
Tautropfens wieder zusammenfügen, wenn die Strahlen der 
aufgehenden Sonne diese Teile des Tropfens aufgesaugt und 
mit der Morgenluft vermischt haben? 

So scheint die buddhistische Theorie den Animisten 
und den Gelehrten in gleicher Weise befremdlich zu sein; den 
einen, weil sie die Existenz eines getrennten unsterblichen 
Seelenwesens leugnet, den anderen, weil sie behauptet, dass 
die Kräfte eines Lebens noch Zusammenhalten und fortbestehen, 
nachdem der Tod den Mechanismus zerbrochen hat, in dem 
sie sich manifestierten, und nachdem die Winde alle Teilchen, 
die einst den lebenden Organismus bildeten, weit über Land 
und Meer verweht haben. 

„Na ca so, na ca anno“, — „cs ist nicht derselbe 
und ist nicht ein anderer“, — dies ist die buddhistische 
Anschauung von der Art der fortdauernden Identität zwischen 
dem Menschen, der jetzt eben starb, und dem Wesen, welches 


l ) So haben häufig Neger, denen man zum ersten Male eine Uhr 
zeigte, tatsächlich geglaubt, das in der Uhr ein Fetisch oder Geist hause. 
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in dem Augenblick, da jener starb, in dieser oder einer anderen 
Welt 1 ) in die Erscheinung tritt. Der erste Teil dieser bud¬ 
dhistischen Erklärung mit seiner Leugnung einer persönlichen 
Identität der beiden Wesen scheint dem Animisten unmöglich 
zu sein; und der zweite Teil mit seiner Behauptung einer fort¬ 
laufenden Individualität (oder besser: individuellen Daseins-Ten¬ 
denz) wird wiederum von den Psychologen schwerlich akzeptiert 
werden können. Wir wollen nun diese beiden Positionen vom 
buddhistischen Standpunkte aus mit einander vergleichen und 
untersuchen, ob zwischen ihnen irgend eine Vermittlung 
möglich ist. (Fortsetzung folgt). 

Die Grundideen des Buddhismus. 

Von Dr. Paul Carus. 

(4. Fortsetzung.) 

Umgeben von diesen Schwierigkeiten und entgegengesetzten 
Ansichten wollen wir unsere Aufmerksamkeit darauf richten, 
wie gross die Ähnlichkeit ist zwischen der buddhistischen 
Nirväna-Idee und der christlichen Hoffnung auf den Himmel. 
Es ist oft darauf hingewiesen worden, dass viele Stellen in 
den heiligen Büchern der Buddhisten durchaus verständlich 
sein würden, wenn wir das Wort »Nirväna« durch »Himmel« 
ersetzten. Das würde in einer Hinsicht freilich ausserordentlich 
irreführend sein; denn die Christen neigen der Vorstellung zu, 
dass im Himmel die Persönlichkeit der Seele als eine getrennte, 
geheimnisvolle Wesenheit aufbewahrt wird. Die christliche 
Auferstehungs-Hoffnung verlangt nach einer Erhaltung des Ego, 
nicht des Geistes. Und in diesem Punkte ist der Buddhis¬ 
mus gänzlich verschieden vom Christentum. Der Buddha 
leugnet das Vorhandensein irgend eines Seelen-Substratums 
oder Ego-Wesens; er verwirft die alte brahmanische Lehre 
vom »Ätman« oder »Selbst«, welches als die metaphysische 


') Für »Welt« könnte man auch »Zustand« sagen. Jedem subjek¬ 
tiven Zustand des Gemütes entspricht eine bestimmte objektive Er¬ 
scheinungswelt. 
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Grundlage der menschlichen Empfindungen, Gedanken und 
Willensrcgungen vorgestellt wird. Während nun auf der einen 
Seite ein grosser Unterschied ist zwischen den Begriffen »Nir- 
väna« und »Himmel«, besteht andererseits eine grosse Ähn¬ 
lichkeit zwischen ihnen, und zwar nicht nur hinsichtlich alle¬ 
gorischer Ausdrücke und Beschreibungen seitens der Mystiker, 
sondern auch hinsichtlich des Versuches, das Wesen der beiden 
Begriffe durch genaue Ausdrücke wiederzugeben. Es sind im 
Neuen Testament verschiedene Stellen vorhanden, deren jede 
einzelne sehr deutlich zeigt, dass das letzte Ziel der Mission 
Christi die Auslöschung der Persönlichkeit war; denn es 
heisst, „dass Gott wird sein alles in allem“ (1. Kor. XV, 28), 
und dieses letzte Ziel wird charakterisiert in den Worten: „Es 
bleibet also eine Ruhe für das Volk Gottes übrig“ (Hebr. IV, 9). 
Indem der Apostel diese Ruhe mit einem grossen Sabbath 
vergleicht, sagt er: „Denn wer in seine Ruhe eingegangen ist, 
der ist auch zur Ruhe gelangt von seinen Werken, gleichwie 
Gott von seinen eigenen; lasst uns nun danach trachten, in 
jene Ruhe einzugehen.“ Und Jesus spricht selbst: „Nehmet 
auf euch mein Joch, .... so werdet ihr Ruhe finden für eure 
Seelen.“ Angesichts dieser Stellen können wir kaum behaupten, 
dass der Christianismus den Himmel als eine Örtlichkeit 
auffasst, und wenn wir versuchen, positiv auszudrücken, was 
die christlich-orthodoxe Auffassung in Wirklichkeit ist, so wer¬ 
den wir uns bald in ebenso verwickelten historisch-philologi¬ 
schen Problemen befinden, wie unsere Päli-Gelehrten in ihrer 
Definition von Nirväna. Als christliche Missionare in Tibet 
einige christlichen Bilder von Jesus und biblische Geschichten 
entdeckten, da entwickelte der Lama ihnen seine Ansicht über 
das Christentum folgendermassen: 1 ) 

»Das Christentum liefert keine endgültige Erlösung. Nach den 
Prinzipien Ihrer Religion werden die Frommen mit einer Wiedergeburt 
unter den Dienern des höchsten Gottes belohnt, wo sic verpflichtet sind, 
eine Ewigkeit damit zu verbringen, Hymnen, Psalmen zu singen und Ge¬ 
bete zu seiner Verherrlichung zu verrichten. Solche Wesen sind natürlich 
noch nicht von der Wiedergeburt befreit; denn wer garantiert dafür, dass 
sie infolge Nachlassens in der ihnen übertragenen Pflicht aus der Welt, in 


*) Vergl. Schlagintweit’s »Buddhism in Tibet« S. 99. 
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der Gott residiert, nicht ausgetrieben und zur Strafe in den Welten der 
Nichtswürdigen wiedergeboren werden?!“ 

Schlagintweit fügt hinzu: „Der Lama muss von der Aus¬ 
treibung der bösen Engel aus dem Himmel gehört haben.“ 

Diese lamaistische falsche Vorstellung vom christlichen 
Himmel scheint dem christlichen Missverständnis über Nirväna 
analog zu sein; beide Missverständnisse sind in gleicher Weise 
entschuldbar. 

Schlagintweit sagt, „der genuine Buddhismus lehne die 
Idee ab, dass dem Nirväna eine besondere Örtlichkeit zukomme“, 
und Nägasena spricht zum König Milinda: „Nirväna ist 
dort, wo immer die Gebote gehalten werden, ganz 
einerlei, an welchem Orte.“ Wenn man diese Stellen mit 
der Lehre Jesu vergleicht, welcher sagt: „Das Reich Gottes 
ist in euch“, so brauchen wir uns nicht zu verwundern, wenn 
einige mystische Lamas in Tibet erklären, dass, wenn die 
christliche Lehre vom Himmel nach Jesu eigenen Worten rein 
innerlich sei und nicht auch die positive Existenz irgendwo im 
Raume einschliesse, die christliche Lehre ein äusserst trostloser 
Nihilismus genannt werden müsse. 

Schlagintweit meint: „Die heiligen buddhistischen Schriften 
erklären bei jeder Gelegenheit, es sei unmöglich, positiv die 
Eigenschaften und Eigentümlichkeiten Nirvänas zu definieren.“ 
Ein tibetanischer buddhistischer Gelehrter könnte seinen Lands¬ 
leuten genau dasselbe sagen, wenn er den christlichen Begriff 
»Himmel« erläutert. 

Wenn wir nach christlichen Ausdrücken für »Himmel« 
suchen, welche den buddhistischen Prädikaten von Nirväna 
ähnlich sind, so finden wir eine reiche Fülle solcher Bezeich¬ 
nungen, namentlich in den Schriften der Mystiker. Wer der 
philosophischen Spekulation zuneigt, wird die grosse Ähnlich¬ 
keit in der sogenannten negativen Formulierung zugeben 
müssen: Der Himmel wird ebenso wie Nirväna als die 
gänzliche Verlöschung des Selbstes gepriesen; das Selbst 
vergeht in der Allgegenwart Gottes und erscheint höchstens 
wieder als der verklärte Banner-Träger des Gesetzes der Ge¬ 
rechtigkeit. 

14* 
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Ob nun diese Anschauung als Nihilismus zu betrachten 
ist oder nicht, das sollte nach der Natur der Sittenlehren 
beurteilt werden, die aus derselben entspringen. Wenn man 
die buddhistische Sittenlehre als Quietismus charakterisiert, 
dann kann man die Doktrin des Buddhismus natürlich auch 
nihilistisch nennen. Wir finden nun, dass dieselben Ein¬ 
wände, welche heute von westlichen Geistern gegen den Bud¬ 
dhismus erhoben werden, auch in alter Zeit von jenen erhoben 
wurden, welche in der Schule des Brahmanismus erzogen 
waren. Da ist eine Stelle im Mahävagga, in welcher der 
Buddha sehr ausführlich seine Ansicht über Handeln und 
Nicht-handeln auseinandersetzt. Er gibt zu, dass er eine 
gewisse Art des Quietismus lehre, aber er leugnet 
ganz entschieden, dass dies ein Quietismus der Träg¬ 
heit und Untätigkeit sei. Wir lesen in Mahävagga VI, 31, 4: 

„Siha, der Feldherr sprach zu dem Erhabenen: ,lch habe 
gehört, o Herr, dass der Asket Gotama die Folgen des Handelns 
leugnet, dass er Nichthandeln lehrt und in dieser Lehre seine 
Jünger erzieht. Ich bitte dich, Herr, sage mir, sprechen die, 
welche so reden, die Wahrheit, oder legen sic falsches Zeug¬ 
nis ab wider den Erhabenen und geben einen unechten 
Dhamma für seine Religion aus? 444 

Der Buddha gibt folgendes zur Antwort: 

„Einerseits, Siha, ist es richtig, wenn man von mir be¬ 
hauptet: ,Der Asket Gotama verleugnet das Handeln, er lehrt 
das Nichthandeln und erzieht seine Jünger in dieser Lehre. 4 
Und andererseits, Siha, ist es richtig, wenn man von mir be¬ 
hauptet: ,Der Asket Gotama betont das Handeln, er lehrt das 
Handeln und erzieht seine Jünger in dieser Lehre. 4 

„Und in welcher Weise, Siha, ist es richtig, wenn man 
von mir behauptet: ,Der Asket Gotama verleugnet das Handeln, 
er lehrt das Nichthandeln und erzieht seine Jünger in dieser 
Lehre? 4 Ich lehre, Siha, das Nichttun solcher Handlungen, die 
ungerecht sind in Taten, Worten und Gedanken; ich lehre das 
Nichthervorbringen der mannigfaltigen Zustände des Gemütes, 
welche schlecht sind und nicht gut. In dieser Weise, Siha, 
ist es richtig, wenn man von mir behauptet: ,Der Asket Go- 
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tama verleugnet das Handeln, er lehrt das Nichthandeln und 
erzieht seine Jünger in dieser Lehre/“ 

„Und in welcher Weise, Siha, ist es richtig, wenn man 
von mir behauptet: ,Der Asket Gotama betont das Handeln, 
er lehrt das Handeln und erzieht seine Jünger in dieser Lehre?* 
Ich lehre, Siha, das Tun solcher Handlungen, welche gerecht 
sind in Taten, Worten und Gedanken; ich lehre das Hervor¬ 
bringen der mannigfaltigen Zustände des Gemütes, welche gut 
sind und nicht schlecht. In dieser Weise, Siha, ist es richtig, 
wenn man von mir behauptet: ,Der Asket Gotama betont das 
Handeln, er lehrt das Handeln und erzieht seine Jünger in 
dieser Lehre. 1 “ 

In demselben Buche erklärt der Buddha seine Lehre von 
der Vernichtung und Nichtigkeit nicht als eine absolute Ver¬ 
nichtung, sondern als eine Ausrottung der Sünde und des 
menschlichen Verlangens nach der Sünde. Der Meister spricht: 

„Ich verkünde, Siha, die Vernichtung von Begierde, Hass 
und Wahn; ich halte dafür, Siha, dass Unrechte Handlungen 
verächtlich seien. Wer sich, Siha, befreit hat von allen Zu¬ 
ständen des Gemütes, welche schlecht sind und nicht gut, 
welche vertilgt werden müssen; wer sie ausgerottet und be¬ 
seitigt hat, gleichwie man einen Palmstumpf ausrodet, so dass 
sie vernichtet sind und nicht wieder emporwuchern können, — 
den nenne ich einen im Tapas 1 ) vollkommenen Menschen.“ 

Weit entfernt davon, einen Quietismus zu proklamieren, 
tragen die Reden, Gleichnisse und Sentenzen des Buddha viel¬ 
mehr im Überfluss die Ermahnungen zu unermüdlichem, ener¬ 
gischem Handeln. Wir lesen im Dhammapada: „Wer sich 
nicht aufrafft, wenn es Zeit ist zum Aufraffen, wer, obwohl 
jung und kräftig, voll Trägheit ist, wessen Wille und Gedanken 
schwach sind, ein solcher träger und fauler Mensch wird 
nimmer den Pfad zur Weisheit finden. Wenn etwas zu tun 
ist, so soll der Mensch es tun; kräftig soll er es anfassen.“ 4 ) 

«»de««* (Schluss folgt.) 

*) Die wörtliche Bedeutung ist »Brennen«; es bedeutet Selbstpeini¬ 
gung. Der Buddha verwirft Selbstabtötung und setzt an dessen Stelle 
die Ausrottung alles sündigen Begehrens. 

*) Vergl. auch das Utthäna-Sutta im diesjährigen Juni-Heft des 
»Buddhist« (S. 94). 
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Warum ich Buddhist wurde. 1 ) 

Von A. E. Buultjens. 

Mit Ihrer Erlaubnis, meine Freunde, will ich den Gegen¬ 
stand meiner heutigen Ausführungen unter zwei Hauptgesichts¬ 
punkten betrachten, indem ich folgende zwei Fragen beantworte: 
Erstens, warum ich, obwohl von christlichen Eltern stammend 
und christlich erzogen, dennoch meinen christlichen Glauben 
aufgab; zweitens, warum ich gerade ein Buddhist wurde, 
und nicht etwa ein Mohammedaner oder ein Hindu. 

Der erste Teil meiner Vorlesung könnte beinahe meine 
Biographie oder besser meine Autobiographie von meiner 
frühesten Kindheit bis zu meinem zwanzigsten Lebensjahr sein. 
Ich wurde bei christlichen Eltern geboren inmitten einer christ¬ 
lichen Umgebung, inmitten christlicher Einflüsse und Gesell¬ 
schaften. Zu jener Zeit gliederten sich die Christen von 
Matara, etwa 400 an der Zahl, in vier Zweige: in römische 
Katholiken, in Presbyterianer oder Anhänger der Holländischen 
reformierten Kirche, in Wesleyaner und in Anhänger der Kirche 
von England. Meine Mutter war Presbyterianerin und mein 
Vater eine Stütze der dortigen englischen Kirche. Als ich un¬ 
gefähr ein Jahr alt war, wurde ich, wie mir berichtet wird, von 
einem eifrig darauf ausgehenden Kreise von Verwandten und 
Freunden regelrecht in die englische Kirche aufgenommen und 
der liebevollen Gnade Seiner Hochwürden, des Herrn Abraham 
Dias übergeben, eines Herrn, welcher nach seiner Nationalität 
zwar Singhalese ist, sich aber trotzdem eines hebräischen und 
portugiesischen Namens erfreut. Es ist mir erzählt worden, 
dass ich aus seiner Hand rite die Tauf-Ceremonie erhalten 
habe, — ein Kreuzzeichen mit Wasser auf meine kindliche 
Stirn, und so war ich mit dem Amtssiegel oder vielmehr mit 
dem heiligen Zeichen eines Christen versehen. Die Überlieferung 
sagt nichts davon, ob ich mich gegen diese Behandlung durch 
kindliches Sträuben und Schlagen wehrte, aber ich neige der 


l ) Eine Vorlesung, gehalten am 25. März 1899 zu Colombo im Haupt¬ 
quartier der Young Men’s Buddhist Association. 
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Ansicht zu, dass ich durch fortgesetztes Schreien und Heulen 
dagegen protestiert habe. 

Bis zu meinem vierzehnten Jahre befand ich mich haupt¬ 
sächlich unter der Aufsicht des ersten Schul-Inspektors, Herrn 
R. H. Leembruggen und des Rev. J. Stevenson Lyle. Ich er¬ 
wähne diesen Einfluss auf mein jugendliches Leben, weil die 
Eindrücke, welche wir in jenem zarten Alter empfangen, uns 
oft durch unser ganzes Leben folgen; das Kind ist nicht selten 
der Vater des Mannes. Herr Leembruggen nun war kein 
Kirchengänger, und er wurde in den damaligen familiären 
Äusserungen häufig als erklärter Freidenker und Agnostiker 
bezeichnet. Ich muss aber sagen, dass er Kindern gegenüber 
niemals abfällig über die Kirche gesprochen hat, vielmehr hat 
sein persönliches Beispiel einen grossen Einfluss auf mich aus¬ 
geübt; — denn alle Schulkinder blickten zu ihm in grösster 
Ehrerbietung und Hochachtung empor und hielten ihn für einen 
Mann, der genau auf Zucht und Ordnung hält. Von meinem 
anderen Gönner, „Vater Lyle“, wie er allgemein genannt wurde, 
kann ich berichten, dass er ein strenger Hochkirchler oder 
Ritualist war, und während der sechs Monate, während derer 
ich in seinem Hause weilte, prägte er meinem Geiste ein, wie 
ausserordentlich wichtig es sei, pünktlich der Ordnung in den 
allgemeinen Gebetbüchern zu folgen, an Feiertagen zu fasten 
und in seiner privaten Kapelle pflichtschuldigst und aufmerk¬ 
sam den Frühmessen und Abendandachten beizuwohnen. Er 
war mit meinen Fortschritten so zufrieden, dass er mich am 
Prüfungstage mit einem »allgemeinen Gebetbuche« und einer 
»Nachfolge Christi« beschenkte. „Vater Lyle“ war ein Mann 
von strengen Grundsätzen, dabei aber etwas heftig. Er liebte 
ein Leben der Selbstverleugnung und Selbstaufopferung. Man 
argwöhnte damals, dass er ein jesuitischer Agent des römischen 
Papstes sei. Es erhob sich ein grosser Streit in der Diöcesan- 
Zeitung zwischen der Hochkirche und den nicht-hochkirchlichen 
Parteien. Mein Vater war ein entschiedener Gegner von den 
brennenden Kerzen, den Hostien und anderen Neuerungen des 
„Vater Lyle“ und der hochkirchlichen Gruppe. Die Gegen¬ 
partei pflegte in der Dienstwohnung meines Vaters zusammen¬ 
zukommen, um zu diskutieren und für die Diöcesan-Zeitung 
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Angriffe gegen die Ritualisten zu verfassen. Ich hörte als 
Knabe in einer Ecke des Zimmer schweigend diesen Streite¬ 
reien zu, und der Lärm einer Kirche, die mit sich selbst uneins 
wird, muss einen ausserordentlich „aufbauenden“ Einfluss 
auf mein Gemüt ausgeübt haben! Kurze Zeit darauf schied 
Vater Lyle aus seiner Dienstpflicht gegenüber dem Bischof 
von Colombo und der englischen Kirche und trat zur römisch- 
katholischen Kirche über. Mit Vater Lyle vollzogen noch Vater 
Ogilvie und Vater Duthy ihren Übertritt zur Kirche von Rom. 
Wenn ich mir heute die Zahl der Geistlichen vergegenwärtige, 
welche mit halfen, meinen Geist zu bilden, so bin ich ver¬ 
wundert darüber, dass ich jetzt nicht auf einer Kirchen-Kanzel 
stehe, um den Glauben der Kirche zu verteidigen. 

Zusammen mit Vater Lyle hatte mich Rev. William Henley 
in seine Obhut genommen. Religion lehrte er mich wenig; 
aber ich bin ihm dankbar für die Fortschritte, die ich unter 
seiner Leitung in lateinischer Grammatik und im Schachspiel 
machte. 

Von meinem vierzehnten bis neunzehnten Jahre verweilte 
ich im Schatten und unter dem Einfluss der St. Thomas-College- 
Kirche unter der Aufsicht des Vorstehers Rev. E. F. Miller und 
der Hilfsvorsteher Rev. T. F. Faulkner und Rev. H. Meyrick. 
Abgesehen von dem Unterricht in den Gegenständen, die für 
die Callcutta-Cambridge-Local-Prüfungen erforderlich sind, 
wurden wir während dieser sechs Jahre sorfältig in der intel¬ 
lektuellen Kenntnis des allgemeinen Gebetbuches und verschie¬ 
dener biblischer Bücher des alten und neuen Testamentes 
gedrillt, sowie in der Bekanntschaft mit den Kommentaren und 
dem griechischen Urtext des Evangeliums. Ich widmete mich 
mit Fleiss diesen Studien und machte so grose Fortschritte, 
dass ich im ersten Jahre alle Anforderungen in der Prüfung für 
die gesamte höhere Schule übertraf und den vielbegehrten 
„Bischofs-Preis für Gottesgelehrtheit“ erhielt. Im folgenden 
Jahre erhielt ich trotz der Mitbewerbung der höchsten oder 
College-Klasse abermals den Bischofs-Preis. Während dieser 
ganzen sechs Jahre war jeder Zögling nach den für die Zög¬ 
linge des Colleges gültigen Satzungen verpflichtet, die Anstalts- 
Kirche jeden Tag am Morgen und am Abend zu besuchen. 
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Ich hatte bereits drei Jahre vorher, 1884 — ein wichtiges Jahr 
in meinem Leben — die Konfirmations-Zeremonie empfangen 
oder das Auflegen der Hände des Bischofs von Colombo auf 
mein Haupt, und damit war meine Aufnahme als Glied der 
englischen Kirche bestätigt. Und an dieser Stelle will ich be¬ 
tonen, dass ich die in meinem Kindesalter von meinen „Hirten 
und Lehrern“ an mir gewaltsam vollzogene Taufe u. z. voll¬ 
zogen zu einer Zeit, da ich vor dem Gesetz noch unmündig, 
also ein Kind war, in keiner Weise billige. Ich erhebe Anklage 
gegen eine solche Praxis und protestiere dagegen, weil sie 
eine Verletzung des Kindes-Rechts ist. — 

Ich habe bei dem Vorstehenden etwas länger verweilt, um 
als Einleitung die zurückliegenden Bedingungen und Umstände 
zu schildern, welche mich schliesslich zu dem Standpunkt ge¬ 
führt haben, den ich einnahm, als ich meinen christlichen 
Glauben aufgab. Im St. Thomas-College selbst war es, wo 
ich den ersten Wink erhielt, wo der erste Zweifel an der 
Wahrheit des Christentums — wenn auch nur vorübergehend 

_ an mich herantrat. Einem Buche, welches ich in der 

Bücherei des St. Thomas-Colleges vorfand, habe ich den ersten 
leisen Argwohn zu verdanken, dass das, was die Geistlichen 
sagen, und was die Kirche lehrt, denn doch recht fragwürdig 
sei. Durch die Lektüre dieses Buches erhielt mein Glaube 
an die Schöpfung und an den Schöpfer den ersten Stoss. 
Die eigentliche Grundlage der auf den „Glauben“ fundierten 
Religion wurde äusserst erschüttert durch die wuchtigen Argu¬ 
mente, welche in dem materialistischen Werke, von dem ich 
spreche, enthalten waren; gemeint ist Dr. Ludwig Büchners 
»Kraft und Stoff«. Das Buch befand sich auf den moderigen, 
staubigen Brettern der College-Bücherei und wurde mir von 
einem älteren Kommilitonen, Herrn J. R. Molligodda, gegeben, 
welcher später als ein angesehener, mild-denkender Rechtsge¬ 
lehrter sich in Kögalle niedergelassen hat. Wir disputierten 
lange Uber die atheistische und de'fstische Weltan¬ 
schauung. Ich war ein Verfechter des Defsmus, aber mein 
Gegner war immer mit ruhigen, sachlichen Widerlegungen 
und Argumenten bei der Hand. Damals war ich neunzehn 
Jahre alt und dem Autoritäten-Zwang abhold, sowie geneigt. 
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gegen das zu opponieren, was die Menschen allgemein auf 
Treu und Glauben blindlings als Evangelium annehmen. Wenn 
ich heute meinen geistigen Standpunkt, den ich zwischen 
meinem 19. und 21. Lebensjahre einnahm, analysieren soll, so 
muss ich behaupten, dass ich damals noch ein Christ war; 
aber ich entfernte mich allmählich, oder soll ich sagen, ich 
schritt allmählich vorwärts vom Christentum dem Materialis¬ 
mus zu. 

Im Jahre 1884 ging ich nach England und bezog das 
St. John's College der Universität Cambridge für vier Jahre. 
Während dieser ganzen Zeit nun kam ich hier mit Vertretern 
der verschiedensten Schattierungen und Richtungen zusammen: 
mit ergebenen, strengen Kirchengläubigen, mit unreifen Theo¬ 
logen, die ihren wilden Hafer aussäten, während sie sich für 
den theologischen Dreifuss vorbereiteten, um einst flügge Diener 
des Wortes Gottes zu werden; dann begegnete ich auch 
Studenten der Theologie, welche gelehrt worden waren, dass 
die Bibel nicht ein wörtlich inspiriertes Buch, sondern ein ge¬ 
schichtliches Werk der Israeliten sei: Dies letztere war die 
fortschrittliche Richtung der Kirche, welche ihre Front gewech¬ 
selt hatte, um den Angriffen der Agnostiker und Freidenker 
begegnen zu können. Ich verkehrte auch mit einer ausgewähl¬ 
ten Schar von Engländern, die überzeugte Agnostiker und 
Bewunderer von Huxley und Bradlaugh waren. Der Streit 
des ersteren mit Gladstone wogte damals hin und her, und 
die Menschen beschäftigten sich im Geiste viel mit dem bibli¬ 
schen Schöpfungsberichte. 

Ich hatte vorzugsweise physikalische Geographie und 
Geologie gehört; mein Geist war infolgedessen geneigt, die 
Nebular-Theorie der Weltbildung anzunehmen und die christ¬ 
liche Theorie der sechstägigen Schöpfung für immer aufzugeben. 
Natürlich erklärten die christlichen Kommentatoren und Vertei¬ 
diger der biblischen Erzählung das Wort »Tag« als Zeitperiode; 
aber dies haben sie nur notgedrungen und erst in neuerer 
Zeit tun müssen, nachdem geologische Gelehrte den unan¬ 
fechtbaren Nachweis geliefert hatten, dass die Welt ihre heutige 
Gestalt einer vorhergegangenen natürlichen Entwickelung von 
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Millionen von Jahren zu verdanken hat. Das Studium der 
Erdschichten, der fossilen Überreste, der Meeres-, Vulkan- 
und Stromtätigkeit, durch welche die Erde allmählich umgebildet 
wurde, bis sie ihre heutige Gestalt erhielt, — dieses Studium, 
sage ich, trägt viel dazu bei, den Glauben an die biblische 
Genesis zu modifizieren, wenn nicht gänzlich zu beseitigen. 
Zugleich mit der Überzeugung, dass nicht, wie die Bibel be¬ 
richtet, ein Gott die Welt erschaffen habe, gab ich allmählich 
die liebsten und am meisten gehegten Ansichten meiner Kind¬ 
heit auf. Das bedeutete für mich eine sehr ernste Sache. Nur 
wer in seinem Gemüte die Qualen des Kampfes erfahren hat, 
welche der Mensch allein in der Stille ertragen muss, wenn er 
gezwungen ist, die teuersten, während vieler Jahre im Busen 
gehegten Anschauungen einer ernsten Überzeugung zu opfern, 

_ nur der kennt die Pein, wenn die Notwendigkeit eintritt, 

diese Anschauungen aus Herz und Geist herauszureissen. 
Schritt für Schritt wurde mein mir einst so teurer Glaube er¬ 
schüttert. Ich begann in mir selbst folgendermassen zu argu¬ 
mentieren: Wenn die Welt von einem gnädigen, unendlichen, 
mit zartem Erbarmen begabten Wesen geschaffen wurde, — 
warum schuf dann dieses Wesen die Hölle und den Teufel? 
Gott schafft alle Dinge. Warum schuf ein guter Gott Böses? 
Warum schuf er Leid und Unglück? In allen fünf Erdteilen 
sind die Hospitäler angefüllt mit Krankheiten und ansteckenden 
Seuchen. Die Christen sagen, dies sei eine Strafe für sie. 
Nonsens! Warum müssen blinde, taube und irrsinnige Kinder 
geboren werden, warum müssen Missgeburten mit fehlenden 
Gliedmassen das Leben erblicken? Warum werden Tausende 
durch Erdbeben, Pest und Hungersnot von einem gerechten 
Gott gestraft? Wenn Gott allmächtig und allbarmherzig wäre, 
dann hätte er leicht eine Welt ohne Teufel, ohne Hölle, ohne 
Leid schaffen können. Aber ich vermute, einige unwissende 
Menschen werden sagen, dass der Teufel zu dem speziellen 
Zweck gemacht wurde, um die Mohammedaner, Hindus, 
Agnostiker und Buddhisten zu verführen, und dass die Hölle 
dazu vorhanden sei, damit jene hineingeworfen werden. Zu 
meinem Bedauern muss ich konstatieren, dass manche Christen 
bigott genug sind, ein solches Urteil zu fällen. Sie stützen 
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sich auf die Stelle im neuen Testament, welche alle Ungläubigen 
und Häretiker zu ewiger Verdammnis in der Hölle verurteilt. 

(Fortsetzung folgt). 

Aller Seelen. 

Zwei Lieder aus den Tlierigäthä. 1 ) 

1 . 

Eine Nonne: 

,Meine Jiväl' also jammerst du im Walde — 

Kehre in dich selbst zurück, o Ubbirl! 

Vierundachtzigtausend, welche alle Jivä hiessen, 

Hat man auf dem Friedhofe verbrannt; 

Welche ist’s, die du beweinst? 

Ubbiri: 

Herausgezogen, wahrlich, hast du mir den Pfeil, 

Den unsichtbaren, der mein Herz durchbohrte, 

Da du mir, der von wildem Gram Verzehrten, 

Den Schmerz um meine Tochter mild entferntest. 

Entrissen ist auf immer mir der Pfeil, 

Frei bin ich nun von Fürchten und von Hoffen. 

Buddha und seine Lehre und Gemeinde 
Sind meine Zuflucht fernerhin. 

II. 

Patacärä: 

Kennst du den Weg des Kommenden, 
kennst du den Weg des Gehenden? 

Der Sohn, der aus der Nacht dir kam, 

was klagst um ihn du: ,Ach mein Sohn!? 4 
Du kennest ja den steten Weg 

des Kommenden, des Gehenden, 

Klag’ nicht und weine nicht um ihn, 

denn sieh’: dies ist des Lebens Los. 

Er kam — nicht weil dein Wunsch es war, 
er ging — nicht fragte er um dich. 

Wohin enteilte er wohl jetzt 

nach seinem flücht’gen Aufenthalt? 

Von hier in eine andre Welt, 

von dort wieder zu dieser Welt 
Eilt, Menschenformen wechselnd, der 
Verstorbene von Sein zu Sein; 

Woher er kam kehrt er zurück: 

was ist da zum Bejammern Grund? — 

Die Trauernde: 

• Den Pfeil hast du entrissen mir, 

der achl mein krankes Herz durchstach, 
- » 

') Aus Dr. Neumanns »Buddhistische Anthologie« S. 217 f. 
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Mir, die in heissem Weh verging, 

nahmst du den Schmerz uni meinen Sohn. 

Für immer ist entrissen mir 

der Pfeil, ich bin vollendet nun. 

Buddha und seine Lehre und Gemeinde 
Sind meine Zuflucht fernerhin. 

Die Tröstungen der Religion. 

Eine buddhistische Erzählung. 

Ein junges Weib, Kisägotamt mit Namen, gebar einen 
Sohn; aber der schöne Knabe starb im zarten Alter. Die ver¬ 
zweifelte Mutter trug das tote Kind an ihren Busen gedrückt 
zu ihren mitleidigen Freunden von Haus zu Haus und bat sie 
um eine Arzenei. Die Leute aber sprachen: „Sie hat den Ver¬ 
stand verloren; das Kind ist tot.“ 

Ein Bhikkhu, dem Kisägotamt ihre Bitte vortrug, dachte 
bei sich: „Sie hat keine Einsicht“, und sprach zu ihr: „Meine 
Tochter, ein Heilmittel, wie du es wünschest, habe ich zwar 
nicht, aber ich kenne einen Arzt, der dir helfen kann.“ 

Die junge Frau sprach: „Bitte, Ehrwürdiger, sage mir, 
wer es ist.“ 

„Der Buddha kann dir das Heilmittel geben, gehe hin zu 
ihm,“ lautete die Antwort. 

Kisägotamt begab sich zu dem Buddha, verneigte sich 
vor ihm und sprach zu ihm: „Herr und Meister, kennst Du 
ein Heilmittel, das für mein Kind gut sein würde?“ „Ja, ich 
kenne eins“, sprach der Meister. 

Nun war es Sitte, dass die Kranken oder deren Freunde 
die Kräuter herbeischafften, deren die Ärzte bedurften, und so 
fragte die Frau, welche Kräuter er brauche. 

Der Buddha sprach: „Ich brauche ein paar Senfkörner,“ 
und als sic in ihrer Freude versprach, etwas von diesem ganz 
gewöhnlichen Heilmittel zu bringen, fügte der Meister hinzu: 
„Du musst sic dir in einem Hause geben lassen, in welchem 
weder Sohn, noch Tochter, noch Gatte, noch Vater, noch Mutter, 
noch Diener gestorben ist.“ — „Sehr wohl“, antwortete sie 
und ging fort, um die Senfkörner zu erbitten, während sie ihr 
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totes Kind bei sich trug. Sie ging nun von Haus zu Haus, 
und die Leute hatten Mitleid mit ihr und sagten: „Hier sind 
Senfkörner, nimm sie;“ aber wenn sie fragte: „Ist in eurem 
Hause vielleicht ein Sohn oder eine Tochter, oder Gatte, Vater, 
Mutter, Diener gestorben? 44 , dann antwortete man ihr: „Frau, 
was redest du da? Siehe, der Lebenden sind so wenige und 
der Toten so viele.“ Sie begab sich alsdann in andere Häuser, 
aber hier hiess es: „Ich habe einen Sohn verloren“, dort: „Wir 
haben unsere Eltern verloren“, an einer anderen Stelle: „Ich 
habe meinen Diener verloren“. 

Zuletzt, als es ihr nicht möglich war, auch nur ein ein¬ 
ziges Haus zu finden, wo niemand gestorben war, wurde sic 
matt und hoffnungslos; sie setzte sich nieder an der Seite des 
Weges und beobachtete die Lichter der Stadt, wie sie auf¬ 
flackerten und wieder erloschen; zuletzt herrschte Dunkelheit 
überall. Da lernte Kisägotami das Schicksal der Menschen 
verstehen und dachte: „Wie selbstsüchtig bin ich in meinem 
Schmerz! Der Tod ist allen gemein. In diesem Tal des Elends 
gibt es einen Pfad, auf dem der wandelt, welcher um der 
Todlosigkeit willen alle Selbstsucht aufgegeben hat.“ 

Es begann in ihrem Geiste hell zu werden, und 
indem sie sich zur Entschlossenheit aufraffte und die 
selbstsüchtige Liebe zu ihrem Kinde überwand, licss 
sie den toten Körper in einem Walde beerdigen, kehrte wieder 
zu dem Buddha zurück und beugte sich vor ihm nieder. 

Er sprach zu ihr: „Hast du die Senfkörner?“ „Herr“, er¬ 
widerte sie, „ich habe sie nicht; die Leute sagen mir, dass der 
Lebenden so wenige und der Toten so viele sind.“ 

Darauf redete der Meister zu ihr über jenen wesentlichen 
Teil seiner Lehre, über die Vergänglichkeit, und sprach: 

„Das Leben der Sterblichen in dieser Welt ist voll Küm¬ 
mernis, flüchtig und leidvoll. Was geboren ist, muss sterben, 
und es gibt kein Mittel, dem Schicksal zu entrinnen. Das Alter 
naht und dann der Tod. Das ist das Los der lebenden Wesen. 

„Wie die reifen Früchte leicht abfallen, so sind dieSterblichen, 
sobald sie geboren werden, der Gefahr ausgesetzt, zu sterben. 

„Das Leben der Sterblichen gleicht den irdenen Gefässen, 
die der Töpfer macht Ihr Ende ist, dass sie zerbrechen. 
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„Jung und Alt, Toren und Weise fallen dem Grabe anheim; 
sie alle sind dem Tode unterworfen. 

„Der Vater kann den Sohn nicht retten, und der Freund 
nicht seinen Gefährten, noch die Familienglieder ihre Ange¬ 
hörigen. 

„Während die Verwandten das Sterbelager umstehen und 
wehklagen, wird einer nach dem andern dahingerafft, wie 
Rinder, die zur Schlachtbank geführt werden. 

„So ist die Welt mit Tod und Auflösung b.ehaftet; aber 
die Weisen, welche die Bedingungen des Daseins kennen, 
grämen sich nicht. 

„Ganz anders, als man es sich vorgestellt hat, sind oft 
die Ereignisse des Lebens, wenn sie wirklich eintreten. Aber 
das ist der Lauf der Welt. 

„Weder durch Weinen, noch durch Grämen wird jemand 
den Frieden des Gemütes erlangen; im Gegenteil, sein Leid 
wird dadurch noch vermehrt. Er wird sich krank und bleich 
machen, aber die Toten werden durchseine Klagen nicht gerettet. 

„Die Menschen gehen dahin, und ihr Schicksal nach dem 

Tode ist ihrem Wirken gemäss. 

„Ja, wenn ein Mensch auch hundert Jahre alt wird oder 
älter noch, so wird er doch endlich von den Scinigen getrennt 
werden und aus dieser Welt abscheiden. 

„Wer Frieden sucht, sollte den Pfeil des Jammers, der 
Klage und des Grams herausziehen. 

„Wer den Pfeil herausgezogen hat und still geworden ist, 
wird Seelenfrieden erlangen; wer allen Gram überwunden hat, 
wird frei werden vom Leiden und glückselig sein. 

„Wie ein grosser mächtiger Wind, der dahinfährt über 
die Erde in der Hitze des Tages, so kommt der Vollendete 
und weht durch die Gemüter der Menschen mit dein Hauch des 
Erbarmens so kühl, so süss, so sanft, so milde; und die Fieber¬ 
kranken erholen sich von ihren Qualen und erquicken sich an 
dem erfrischenden Hauch. 

„Wahrlich ich sage dir: Der Vollendete ist nicht ge¬ 
kommen, den Tod zu lehren, sondern Todlosigkeit; lerne den 
Unterschied zwischen Tod und wahrem Leben. Dieser Körper 
wird sich in seine Bestandteile auflösen; deshalb trachte nach 
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jenem Leben, welches vom Geiste ist. Wo das Selbst ist, 
kann die Wahrheit nicht sein, aber wenn die Wahrheit sich 
enthüllt, verschwindet der Selbst-Wahn. 

♦»Darum lass* dein Gemüt in der Wahrheit ruhen; suche 
die Wahrheit zu erreichen, versenke deine ganze Seele in die 
Wahrheit und wachse in ihr. In der Wahrheit wirst du ewig 
sein; Selbst ist der Tod, Wahrheit ist Leben. Das Haften am 
Selbst ist ein beständiges Sterben, während das Ergreifen der 
Wahrheit die Erreichung Nibbänas bedeutet. Nibbäna aber ist 
die unvergleichliche Sicherheit, die Todlosigkeit, das ewige 
Leben.“ — 

Da wurden KisägotamTs Zweifel zerstreut, und indem 
sie ihr Los auf sich nahm, ward sie eine Schülerin des Er¬ 
habenen und betrat die erste Stufe des Pfades. 

^5^ Abendstimmung-. 

Von Dr. Wolfgang Bolin. 

Wenn sich am Himmel dunkle Farben regen, 

Die Abendsonne sinkt in mildem Glühen, 

Die Blumenkronen an den Wiesenwegen 
Vergessen schlummernd all* ihr duftig Blühen, 

Ihr Auge einzig öffnen Nachtviolcn, 

Die letzten Schwalben um den Kirchturm schwirren, 

Vergoss’ ich, träumend, Lampenlicht zu holen 
Und lass’ die seufzenden Gedanken irren. 

Da sich die Schatten um das Herz mir legen, 

Der erste Schnee um meine Locken flimmert — 

Da fühl’ ich Buddha, Deiner Lehre Segen, 

Die alles löset, was mich sorgt und kümmert. 

An Deiner Hand schau’ ich in jene Tiefen, 

Aus denen mahnen Schuld und Schmerz und Sühne, 

Ich seh’ die tausend Mächte, die mich riefen 
Auf dieses Lebens bunte Trauerbühne, — 

Und immer wieder werden sie mich rufen, 

Und immer wieder muss das Herz verbluten, 

Bis ich an Deines reinen Altars Stufen 
Ganz ausgelöscht der Sehnsucht letzte Gluten. 
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